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Ein Blick über den Tellerrand
Freiwillig Sozialer Tag in Arnstadt

VON ARWED MICHEL UND
LUKAS BECK

Saalfeld/Arnstadt. Der erste
Freiwillige Soziale Tag fand
1998 in Schleswig-Holstein
statt. Seither wird er regelmäßig
durchgeführt. Seit 2006 gibt es
diesen Tag bundesweit. An so
einem Tag haben Schüler die
Möglichkeit, ihre Schulbank
gegen einen Arbeitsplatz in den
unterschiedlichsten Bereichen
zu tauschen, je nachdem, was
sich die Schüler für ein Projekt
ausgewählt haben.
Das Projekt veranlasste uns,

in das Marienstift Arnstadt zu
gehen und unseren Freiwillig
Sozialen Tag auf der Erwachse-
nenstation der Fachklinik für

Orthopädie zu absolvieren mit
demZiel, einige Einblicke in das
Berufsfeld Gesundheit und So-
ziales zuerhalten.Alswir auf der
Station ankamen, durftenwir an
der Arbeit einer
Krankenschwester teilhaben.
Unser Tag begannmit einer Füh-
rung durch die Klinik, dabei
wurde uns gezeigt, was es alles
für Abteilungen, Räume und
Geräte gibt, die zur Behandlung
von Patienten wichtig sind.
Nach dem Rundgang halfen wir
der Krankenschwester bei einer
Infusion, bei der größereFlüssig-
keitsmengen in eine Blutader
eingeführt werden. In unserem
Fall wurde lediglich die Nadel
ausgetauscht.
Während des Frühstücks

mussten die Schwestern stets be-
reit sein, alles stehen- und liegen-
zulassen, falls es zu einem Not-
fall oder einer unvorhersehba-
renOPkommt.
An diesem Tag brachten zwei

Schwestern einen Patienten in
seinem Bett in das Erdgeschoss
und übergaben ihn dem
Narkosearzt zur Vorbereitung
auf dieOP.NachdemFrühstück
durften wir mit den Patienten in
Kontakt treten und ihre
Körpertemperaturen bezie-
hungsweise den Blutzucker
messen und uns nach ihrem all-
gemeinen Wohlbefinden erkun-
digen.
Der Tag ermöglichte uns

einen Blick über den Tellerrand.
Das Berufsleben sieht schon et-

was anders aus als unser tägli-
ches Schulgeschäft.
Hier kann ich esmir nicht leis-

ten, etwas zu vergessen, keine
Lust zu haben oder nichts zu
tun. Hier muss ich wach sein,
verantwortungsbewusst und en-
gagiert, sonst kann es für Patien-
ten sehr risikoreich sein.
Nach unserem Besuch im

Marienstift ist uns klar gewor-
den, dass der Beruf der
Krankenschwester sehr interes-
sant ist, aber auch körperlich
schwer, anstrengend und ner-
venaufreibend. Man muss sehr
tolerant sein, Spaß an dem
Umgang mit Menschen haben
und mit viel Einfühlungsvermö-
gen,RuheundLiebe den verletz-
ten Patienten pflegen.DasMarienstift Arnstadt. FOTO: JANKOBEL

Sauber ist nicht gleich steril
Mangelnde Hygiene im Krankenhaus führt zu mehr Toten als Unfälle im Straßenverkehr

VON LEONIE GWOSDZ, LENNY
SCHREIBER, LEONI SCHMIDT

Saalfeld/Arnstadt. Pro Jahr er-
kranken etwa 500.000 Men-
schen an einer Infektion im
Krankenhaus, rund
15.000 Menschen sterben an
den Folgen dieser Infektion, das
sind rund 12.000 mehr als im
Straßenverkehr laut der deut-
schen Apothekerzeitung vom
11. Januar 2017. Deswegen ist
Hygiene im Krankenhaus so
wichtig, besonders die Sterilisa-
tion spielt eine sehr große Rolle.
Was heißt Sterilisation?
Es handelt sich um Maßnah-

men, bei der die Zahl von Infek-
tionserregern so weit reduziert
wird, dass eine Übertragung, be-
ziehungsweise Infektion nicht
mehrmöglich ist. Es findet keine
100-prozentige Keimreduzie-
rung statt.

Wöchentliche
Inventur

Dafür übernehmen die Sterilisa-
tionsassistenten und -assisten-
tinnen die Verantwortung, in-
dem sie dafür sorgen, dass Inst-
rumente undMaterialien, die im
Krankenhaus zum Einsatz kom-
men, in hygienisch-technisch
einwandfreiem Zustand sind,
dass Blutreste nicht antrocknen
oder sich Keime ansiedeln kön-
nen. Sterile Einmalartikel wer-
den nach der Verwendung ge-
sondert entsorgt, die Lagerung,
Verpackung und die Einhaltung
des festgelegten Verfallsdatums
von Einmalartikeln sowie Inst-
rumenten beziehungsweise Me-

dizinprodukten überprüft. Die
Inventur der Sterilgüter wird
wöchentlich durchgeführt. Die
Fachangestellten dokumentie-
ren die Sterilisation und geben

das Sterilgut nach der Kontrolle
der Umverpackung zur Wieder-
verwendung frei.
Nancy Wesemann, techni-

sche Sterilisationsassistentin,

vermittelte uns einenEinblick in
diese Berufsgruppe. Zuerst ist es
besonders wichtig, Bereichsklei-
dung zu tragen, damit keine zu-
sätzlichen Keime in die Räum-

lichkeiten der sogenannten
AEMP (Aufbereitungseinheit
für Medizinprodukte) gelangen.
In Bereichskleidung führte uns
Nancy Wesemann in die Zent-

ralsterilisation der Klinik, die
auf den ersten Blick wie eine
Großküche anmutete. Das OP-
Besteckwird inContainern vom
OP-Saal in den unreinen Be-
reich der Abteilung über den
Aufzug transportiert. Danach
werden die Siebe zur Vorreini-
gung in ein Ultraschallbecken
gegeben, um Knochenreste und
Blut zu entfernen. Im Anschluss
gibt man die Siebe in ein Reini-
gungs-/ und Desinfektionsgerät
und hier beginnt die thermische
Desinfektion bei einer Tempera-
tur von circa 94 Grad Celsius.
Nach einer Stunde werden die
OP-Instrumente herausgenom-
men und es wird kontrolliert, ob
alle in das richtige Sieb einsor-
tiert sind mit Hilfe EDV-gebun-
dener festgelegter siebbezoge-
ner Packlisten. Das ist wichtig,
damit später das OP-Besteck in
den richtigen Container zuge-
ordnet wird. Nach einer gründli-
chenPrüfung kommendie Siebe
noch einmal unter einer sehr ho-
hen Temperatur von 134 Grad
in den Dampf-Sterilisator. Jetzt
ist das OP-Besteck steril. Die
Bakterien können sich nicht
mehr vermehren. Der letzte
Arbeitsschritt: Nach der Sterili-
sationwerden die Siebe aus dem
Sterilisator entnommen und 30
Minuten abgekühlt, sodass sich
kein Kondensat in den Contai-
nern bilden kann, wenn sie dem
OP wieder zugeführt werden.
Dadurch wäre das OP-Besteck
nicht steril. Bei Nichteinhaltung
der Normen von Richtlinien
kann es zu Infektionen kom-
men, von denen Arnstadt bisher
nicht zuletzt aufgrund der Hygi-
ene und gründlichen Sterilisa-
tion verschont blieb.

NancyWesemann in der Zentralsterilisation imMarienstift Arnstadt bei der Arbeit FOTO: SCHÜLER

Mehr Berufung als Beruf
Maja Schmidt absolviert ihren Freiwilligen Sozialen Tag auf der Kinderstation im Marienstift

VON MAJA SCHMIDT

Saalfeld/Arnstadt. Die Arbeit
in einer Klinik besteht nicht nur
aus Fieber- und Blutdruck mes-
sen, Medikamente verabrei-
chen, Verbände wechseln und
die Grundversorgung des Pa-
tienten sicherstellen, sondern es
umfasst weitaus mehr. Davon
konnte ichmich an dem vonmir
absolvierten Freiwilligen Sozia-
len Tag im Marienstift Arnstadt
überzeugen. Nach einer kurzen
Klinikeinführung, Belehrung
und dem Anlegen der Stations-
kleidung startete mein Arbeits-
tag auf der Kinderstation. Am
Morgen empfing ich mit den
Krankenschwestern der Station
4 die Neuzugänge. Um ihren
Aufenthalt imMarienstift zu op-
timieren, wurden sie von einer

Schwester zu ihrem Ess- und
Schlafverhalten befragt. An-
schließend erfolgte eine Blutab-
nahme und die Einweisung in
das für sie bestimmte Zimmer.
IchdurfteHandtücher undWas-
serflaschen für die neu ange-
kommenen Patienten bereitstel-
len. Gegen 10 Uhr begleitete ich
die Krankenschwestern bei der
morgendlichenVisite.
Diese Einblicke in die regulä-

re Stationsarbeit und die Arbeit
am Patienten fand ich sehr inte-
ressant. Ich erhoffte mir von
dem Freiwilligen Sozialen Tag,
etwas über die Arbeit in demBe-
rufsfeld Gesundheit und Sozia-
les zu erfahren, um für mich he-
rauszufinden, ob diese Richtung
für mich als Beruf infrage käme.
Es war sehr spannend, direkt in
die Arbeit einzutauchen. Ich

konnte ihnenbei derArbeit über
die Schultern schauen undmich
mit ihnen über den Alltag in der
Klinik austauschen.
Der ständige Kontakt zwi-

schen Patienten und Pflegeper-
sonal, das gemeinsame Zusam-
mensein in ganz alltäglichen Si-
tuationen, wie beispielsweise
beim Waschen oder Frühstü-
cken, führt zu einer engen Bin-
dung zwischen beiden.
Schon beim Betreten der Sta-

tion fällt auf, dass überall Bild-
collagen von Schwestern und
Patienten, selbst gemalte Bilder,
Papierschnitte und Dankeskar-
ten an Wänden und Türen hän-
gen. Auf den erstenBlick vermit-
telt das einen ziemlich familiä-
ren Eindruck undman vermutet
nicht, dassKinder auf einen ope-
rativenEingriff warten.

LiebevollwirddenkleinenPa-
tienten der Alltag auf der Kin-
derstation versüßt durch vielfäl-
tige Freizeitangebote. Mitt-

wochs kommt immer eine Mu-
siklehrerinderMusikschule und
sorgt für musikalische Unterhal-
tung. Dabei werden die Kinder

zum Mitmachen animiert und
ein wenig von ihren Leiden ab-
gelenkt. Außerdem bietet der
bunt gestaltete Aufenthaltsraum
viele Möglichkeiten, sich zu be-
schäftigen. Dort gibt es Mal-
oder Bastelgelegenheiten, Bü-
cher zumAnschauenundLesen,
Gesellschaftsspiele, sogar ein
eigenes Aquarium hat die Sta-
tion zu bieten.
Ich selbst habe an diesem Tag

gelernt, dass der Beruf als
Krankenschwester oder Kran-
kenpfleger nicht zu unterschät-
zen ist und anspruchsvoller als
gedacht. Ich erfuhr, dass man
bei diesem Job manchmal ein
„dickes Fell“ benötigt, viel
Einfühlungsvermögen und Ver-
antwortungsbewusstsein
braucht, um dem Wohle der Pa-
tienten gerecht zuwerden.

Eingangsbereich der Kinderstation imMarienstift.
FOTO: ANDYPOECKING

Stille
Revolution
bei der Post

Die lautlosen
StreetScooter

VON JESUS ZORZUTTI, MARKUS
ROSCHKA UND LINOS MEIER

Saalfeld.Knallgelb und erschre-
ckend leise. So liefert die Post im
21. Jahrhundert unsere Pakete
undBriefe aus.Dochwaswissen
wir über die lautlosen, emis-
sionsfreien Stromer der Post? In
einem Interview mit Thomas
Kutsch, einem Vertreter der
DHL Mediagroup gab es Infor-
mationen über das neue Zustell-
fahrzeugderGegenwart undZu-
kunft.
Hätten Sie beispielsweise ge-

dacht, dass die StreetScooter
fast doppelt so viel Laderaum
bieten, wie herkömmliche
Transportfahrzeuge der DHL?
In der L-Version kann sogar et-
was mehr als die dreifacheMen-
ge an Post befördert werden und
dass, obwohl sie äußerlich viel
kleiner wirken. Das ist nur einer

der zahlreichen Vorteile der
neuen E-Mobile. Bereits seit
2011wird an diesen Fahrzeugen
gearbeitet, die in Zusammen-
arbeit vonDeutscher Post DHL,
Ford und der seit 2014 zur Post
gehörenden SteetScooter
GmbHentstanden sindundwel-
che vor nun schon fast sechs Jah-
ren zum erstenMal zumEinsatz
kamen. In Zukunft sollen aus
dieser Zusammenarbeit auch
weitere Fahrzeuge wie zum Bei-
spiel der StreetScooter XL, aber
auch ein Pedelec und ein Trike
hervorgehen, an deren Entwick-
lung auch die Universität
Aachen beteiligt ist, von der aus
das StreetScooter–Projekt als
Spin-Off begann. Heute sind be-
reits über 8000 dieser Transpor-
ter imEinsatz,wasdieKohlendi-
oxid-Effizienz des Unterneh-
mens gegenüber 2007 um schon
50 Prozent verbessert hat.
Außerdem ist es so weiterhin
möglich, die Briefe und Pakete
trotz FahrverbotenundSperrzo-
nen in Innenstadtbereiche zuzu-
stellen. Die häufig als Kritik-
punkt angebrachte Reichweite
ist nach den Angaben der Post
mit etwa 120 Kilometern mehr
als ausreichend, und das auch
für Einsätze im ländlichen
Raum. Dennoch arbeitet man
auch an einem Fahrzeug mit
Brennstoffzellen-Antrieb, wel-
ches laut Planung eine Strecke
bis zu über 500 Kilometern zu-
rücklegen kann. So scheint das
Ziel, bis 2050 emissionsfreie Zu-
stellungen zu gewährleisten,
durchaus erreichbar. Damit
dürften die ungefähr
30.000 Euro pro StreetScooter
eine gute Investition in die Zu-
kunft sein unduns allen ein ruhi-
ges Leben bescheren, woran
sich manch anderes Unterneh-
men einBeispiel nehmen sollte.

Streetscooter der DHL an einer
Ladestation FOTO: DHL

Schüler machen Zeitung
Mehr Durchblick im aktuel-
len Tagesgeschehen und ein
Stück Lebensorientierung be-
kommen Schüler aus
Thüringer Schulen. „Durch-

blick“ heißt das medienkund-
liche Projekt – beteiligt daran
sind dieOstthüringer Zeitung,
Thüringische Landeszeitung,
lekker-Energie,Deutsche Post

DHL Group, Marienstift Arn-
stadt, Volksbank Gera-Jena-
Rudolstadt und das Aachener
Izop Institut.
Seit Anfang des Schuljahres

können die jungen Leser mit
ihrer Heimatzeitung lernen
und sie für Studien- und
Facharbeiten nutzen, indem
sie gezielt Themen aus der

Wirtschaft oder ihremUmfeld
recherchieren.
Dabei dürfen sie selbst zu

Reportern werden und Beiträ-
ge in der Zeitung veröffentli-

chen. Auf der heutigen Seite
befinden sich Arbeiten von
Schülern des
Heinrich-Böll-Gymnasiums
in Saalfeld.


